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Traumzeit


Ein Lichtblitz tritt in die Raumzeit ein und schiesst an unzähligen Sternen und Galaxien vorbei, bis es bei einem Sonnensystem halt macht und zielgenau auf einen blauen Planeten zusteuert. Es durchbricht die hauchdünne Schutzschicht, die den Planeten umgibt und tritt ein in eine atemberaubende Welt ein, die von grünen Wiesen, Wäldern und Tälern bestimmt ist, durch die sich unzählige Flüsse schlängeln, die sich alle in einem riesigen, blauen Meer ergiessen.


Auf dieser Erde wandeln viele Tiere umher und im kühlen Nass des Meeres tummeln sich Geschöpfe jeglicher Art, auf der Suche nach Nahrung. Die dominanteste Tierart ist ein Wesen, dass Aufrecht auf 2 Beinen geht, sich sesshaft gemacht hat und in wunderschönen Städten wohnt, die aus verschiedenen Elementen wie Marmor, Holz und Gold bestehen. Sie symbolisieren einen Zeitgeist von harmonischer Reinheit.


Kein Gebilde übertrifft die Anderen an Schönheit, kein Gebilde grenzt sich von den anderen ab. Durch das einzigartige Zusammenspiel der Elemente, scheint ein wohlbehütetes Geheimnis preisgegeben worden zu sein.


Es scheint als würden sich auf einer Waldlichtung im dichten, dunklen Dschungel, die Tiere des Waldes sich versammeln. Jäger und Gejagte, wohl wissend, dass für sie das Paradies nicht existiert.


Morgen geht der Kampf ums Überleben weiter und doch, für einen Augenblick wird innegehalten, um an das zu gedenken, was hätte sein können, an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit.


Aber der Augenblick scheint nie mehr vorüber zu gehen.


Mit einem seligen Lächeln auf dem Gesicht wacht Takeda auf. Es ist wieder an der Zeit, in die Schule zu gehen. Gähnend steht er auf. Wie jeden Morgen, hat er genau noch 10 Minuten, um sich bereitzumachen und um anschliessend den langen Weg zur Schule anzutreten. Hastig zieht er seine graue Schuluniform an. Wie jeden Morgen, hat er keine Zeit mehr um zu frühstücken. Schnell putzt er sich noch die Zähne, während er sich mit der anderen Hand die Schuhe zuschnürt. Sollte er sich einmal das Handgelenk brechen, wäre er gut versorgt.


Noch vor dem zweiten Klingeln der Schulglocke, erreicht Takeda das Klassenzimmer. Heute steht Mathematik auf dem Stundenplan.


Wieder so ein Fach, das ein Roboter besser bewältigen könnte als ein Mensch, denn der hinterfragt nicht.


Er nimmt auf seinem Stuhl platz und packt das Unterrichtsmaterial aus.


Während der Unterricht sich fortsetzt, lässt Takeda seinen Gedanken freien Lauf.


Heute Nacht hatte er vielleicht einen seltsamen Traum. So real und doch war es nur ein Traum. Ein Traum von einer anderen Wirklichkeit als die, in der er lebt.


Takeda übt sich in Geduld, bis die Schule aus ist. Ein weiterer Tag ist überstanden. Er macht sich auf den Weg, zum nah gelegenen Kloster, das auf einem Berg abseits der Stadt steht.


Die buddhistischen Mönche leben dort in völliger Abgeschiedenheit, um ihr tiefstes Inneres zu ergründen und um zu versuchen, die nötige Reinheit zu erlangen, um aus dem ewigen Kreislauf der Wiedergeburt austreten zu können und ins Nirwana aufsteigen zu können. Doch dafür müssen Körper und Geist eins werden, damit der Übergang vollständig vollzogen werden kann.


Ein harter und einsamer Weg.


Der Weg hinauf zum Kloster führt durch ein kleines Wäldchen, das an einer Wildwiese angrenzt, deren Grashalme meterhoch wachsen, hier haben die Mönche, auf einem kleinen Stück Land, Getreide für ihren Unterhalt angebaut.


Anschliessen sind noch die tausend Treppen zu überwinden, die zum Kloster hinaufführen. Eine Legende besagt, dass jede einzelne Treppe für eine Sünde der Menschheit steht und jeder, der diese Treppen hinauf zum Kloster steigt, wird dort Rein ankommen, da er auf jeder Treppe eine Sünde ablegt. So wird garantiert, dass kein Mensch mit bösen Absichten, je den Ort des harmonischen Friedens stören kann.


Oben angekommen, sind zu beiden Seiten des Weges Felder mit Gemüse angebaut worden, das die Mönche mit Nahrung versorgt.


Zudem wird dieses ländliche Bild noch von einem künstlichen See ergänzt, den die Mönche in harter Arbeit in den Boden gegraben haben, um genügend Trinkwasser zu haben.


Nah am Abgrund ist das Kloster in spärlicher Manier gebaut worden. Es besteht aus einem Art Kreuzgang, in dessen Mitte ein kleiner Kräutergarten angelegt worden ist. Um diesen Kreuzgang ist ein grosser, tempelähnlicher Gemeinschaftsraum gebaut worden, ein Esszimmer und fünf einzelne Schlafzimmer.


Der Erbauer dieses Klosters war der Meinung, dass jeder Mönch sein eigenes Schlafzimmer haben sollte, da der spirituelle Weg, den sie gewählt haben, ein Weg in ihr Inneres ist und dabei sollte jeder einzelne, so wenig wie möglich gestört werden. Trotzdem wird hauptsächlich im grossen Raum gemeinsam meditiert, sofern sie nicht ihren Arbeiten nachgehen müssen.


Jeder Mönch ist speziell für eine bestimmte Aufgabe ausgewählt worden. So wurde sichergestellt, dass alles in völliger Harmonie zueinander geschieht. So ist zum Beispiel für jede der drei Mahlzeiten am Tag, ein anderer Mönch zuständig, der die Kräuter, das Gemüse und das Getreide in harmonischen Einklang miteinander bringen soll.


Etwas abseits des Ganzen ist in einem schuppenähnlichen Gebäude die Küche untergebracht. Da die Küche mit Holz aus dem nah gelegenen Wäldchen befeuert wird, herrscht stets eine hohe Brandgefahr.


Oben angekommen, begrüsst Takeda die vier Mönche, die zu dieser frühen Abendstunde alle geschäftig auf den Feldern arbeiten.


Das Kloster besteht zurzeit nur aus vier Mönchen, der fünfte ist noch nicht gefunden worden. Denn wer in diesem Kloster die Erleuchtung finden will, muss zuerst ein strenges Aufnahmeritual durchstehen, wobei getestet wird, ob es sich bei demjenigen um das gesuchte fünfte Mitglied der Gemeinschaft handelt, das erst jetzt zu ihnen gefunden hat.


Deswegen herrscht in Takedas Inneres eine stetige Unruhe, die nicht weichen will. Denn er ist ein Waisenkind, das von den Mönchen seit seiner Geburt aufgezogen worden ist. Doch das Kloster bietet nur für fünf Menschen Unterkunft und wenn der fünfte Mönch gefunden worden ist, gibt es hier oben für ihn keinen Platz mehr. Doch wohin sollte er dann gehen? Eigentlich ist er schon fast erwachsen, doch noch steht er an der Schwelle zum Mann und ist noch nicht bereit, sich selbst zu versorgen. Zudem geht er noch zur Schule und hat keine Arbeit.


Seine Unruhe ist den Mönchen nicht unbemerkt geblieben. Sie behindert ihn bei der Meditation, bei der Zubereitung des Abendmahls und während des Übens, der Kunst des Schwertkampfes, das ihm Hojo stets nach dem Abendessen, bei untergehender Sonne, beibringt.


Mit einem rätselhaften Lächeln erteilt ihm Oda, der ihn bei seinen Meditationen führt, stets den gleichen Ratschlag, wenn er sich nicht konzentrieren kann.


„Alles kommt wie es kommen muss, darauf hast du keinen Einfluss Takeda, lass dich nicht vom reissenden Strom ablenken, der dich umgibt, gehe stets gegen den Strom, um die Quelle zu finden.“


Seit einem halben Jahr darf Takeda das Abendmahl für den Orden zubereiten. Dabei hilft ihm Mori, ein vollschlanker Mönch, der ihn in die Kunst des buddhistischen Kochens, wie er es nennt, einführt.


Mori beklagt sich stets darüber, dass im Kloster ausschliesslich Vegetarisch gegessen wird. Er meint, man sollte die ganze Fülle der Natur geniessen. Doch wer möchte schon als Schwein wiedergeboren werden? Davon gibt es zur Genüge.


Heute Abend gibt es eine Kräutersuppe, bei der darauf geachtet werden muss, dass sie Geist und Körper gleichermassen stärkt, ohne den Körper faul und den Geist träge werden zu lassen. Dazu gibt es noch einen Gemüseteller mit frisch geernteten Möhren, Gurken und Tomaten. Das letztere ist ein Geschenk der Globalisierung, die auch das Kloster erreicht hat.


Das Gemüse wird in eine Sauce mit wildem Honig aus dem Wäldchen und einer Mischung aus zerstossenen Kräutern und Nüssen, getaucht. Das Ganze hat eine sehr belebende Wirkung und sättigt nicht. Denn ein Mönch fastet, damit sein Geist sich besser in die Lüfte erheben kann und nicht in seinem Körper haften bleibt.


Zum Nachtisch gibt es noch verschiedene Früchte, wie Äpfel und Birnen. Sie werden zu einem Brei verarbeitet, damit sich das Aroma der einzelnen Früchte, zu einem einzigartigen Geschmack weiterentwickeln kann und erst so an Bedeutung gewinnt.


Eine Lehre, die ihm Mori beigebracht hat ist, dass egal wie viele Male das gleiche Gericht zubereitet wird, es jedes Mal anders schmeckt als zuvor und dass die Kunst darin besteht, dass es jedes Mal genau so schmeckt, wie es schmecken sollte.


Gegessen wird an einem runden Holztisch, um den sich fünf Holzstühle reihen. Nach jeder Woche werden die Plätze getauscht, sodass im Laufe der Zeit jeder neben jedem sitzt und sich so während dem Essen mit jedem Unterhalten kann und das über eine gewisse Zeitspanne hinweg. Denn sollte sich das Gespräch mal länger als die Mahlzeit hinziehen, so kann am nächsten Abend weitergeredet werden. Doch meistens herrscht am Tisch eine andächtige Ruhe. Denn die Mahlzeiten sind eigentlich nur eine Unterbrechung der Suche nach der Erleuchtung, von der man nie ablässt.


Behutsam trägt Takeda die Schüsseln mit den verschiedenen Gerichten von der Küche zum Esssaal. Anschliessend kehrt er in die Küche zurück, um den Wasserkrug zu holen und damit aus dem nah gelegenen See, Wasser zu schöpfen. Dies ist für die Mönche stets das Zeichen, dass es in kürze Abendessen gibt.


Oda, der gerade dabei ist, ein kleines Beet umzugraben, legt seine Hacke nieder, um sich vor dem Essen zu reinigen. Uesugi, ein sehr stiller und in sich gekehrter Mönch, pflückt noch schnell die restlichen reifen Äpfel, bevor er sich auf den Weg in die Vorratskammer macht, um die Früchte einzulagern.


Das Essen verläuft wie gewöhnlich stillschweigend. Nachdem der Letzte aufgegessen hat, trägt jeder der Mönche sein Geschirr in die Küche, um es abzuwaschen. Anschliessend begeben sich alle Mönche in den Meditierraum, um die durch die Nahrungsaufnahme verursachte Störung des Gleichgewichts wieder in ein harmonisches Ganzes zu verwandeln.


Takeda setzt sich im Schneidersitz auf eine der fünf Reismatten, die auf dem Boden liegen. Er schliesst seine Augen und versucht seine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Einatmen, ausatmen.


Denn erst wenn der Körper sich in vollkommener Ruhe befindet, kann der Geist sich frei entfalten. Nach einer Weile hat Takeda diesen Punkt erreicht. Ein leichtes, schwebendes Gefühl hat sich eingestellt, die Kontrolle der Atmung ist unwichtig geworden.


Takeda könnte momentan nicht einmal sagen, ob er überhaupt atmet.


Er konzentriert sich ganz auf die Aufgabe, die ihm bevorsteht.


Langsam versenkt er seinen Geist tief in sein innerstes Innere und verweilt dort, bis der Zeitpunkt gekommen ist, wieder aufzutauchen.


Ein faszinierendes Zusammenspiel von Körper, Geist und dieser rätselhaften Macht, die allgegenwärtig ist und einem das Gefühl gibt, auf einer Welle sanft dahin getragen zu werden.


Eine wohlige Wärme macht sich in Takedas Körper breit. Er öffnet die Augen. Wie immer sind die Mönche mit ihrer Meditation bereits vor ihm fertig. Sie sind auf den Stufen der Erleuchtung schon weiter fortgeschritten als er. Durch ein besseres Verständnis des Weges und der damit verbundenen Macht, sind sie in der Lage, die Zeit im Geiste zu verlangsamen. Und so die Harmonie in ihren Körpern schneller wieder her zu stellen.


Nun ist es Zeit für sein Training in der Kunst des Schwertkampfes.


Sie soll ihm helfen, seine Ängste zu überwinden und seine Emotionen unter Kontrolle zu bringen, um dadurch seinen Geist besser entfalten zu können.


Heute steht seine letzte Lektion im Verständnis des Schwertes und der Kontrolle, der durch das Schwert verliehenen Macht bevor.


Dazu sitzen Hojo und er jeden Abend im Zentrum der Anhöhe des Berges. Das Gesicht wird der untergehenden Sonne zugewandt und das Schwert mit beiden Händen waagrecht gehalten. So lassen sie jeden Abend im Schneidersitz, die Eindrücke auf sich wirken.


Heute soll sich zeigen, ob Takeda diese Lektion verstanden hat.


Dazu wird zum letzten Mal diese andächtige Zeremonie durchgeführt. Sie sitzen gemeinsam im Zentrum, während die untergehende Sonne ihre letzten, wärmenden Strahlen auf ihre Gesichter scheinen lässt.


„Nun, Takeda“ unterbricht Hojo mit sanfter Stimme die Stille „was hast du gelernt?“


Zögernd und mit überlegenden Worten antwortet Takeda: „Die Klinge ist eine Verlängerung meines richtenden Armes, sie schützt und verteidigt. Die Macht des Schwertes kann gute, aber noch viel mehr schlechte Taten vollbringen. Deswegen sollte das Schwert mit stetigem Hinterfragen der Richtigkeit der Tat gezogen werden, aber in der Ausführung der Tat stets ohne Zögern sein.“


„Gut, du hast lange und gründlich darüber nachgedacht“, meint Hojo mit einem Anflug eines stolzen Lächelns, „du bist nun für eine weitere Lektion bereit. Morgen führe ich dich in die Schwertführung ein.“


Damit ist das Training für heute beendet. Takeda macht sich auf, um in seinem Zimmer die Hausaufgaben für die Schule zu erledigen.


Am nächsten Morgen steht Takeda wieder zur gleichen Zeit auf.


Doch im Gegensatz zu gestern, hat er es heute nicht eilig. Denn heute ist der einzige freie Schultag in der Woche.


Der einzige Tag an dem er in Ruhe frühstücken kann.


Das Essen steht schon auf dem Tisch bereit. Die Mönche geniessen ihr Frühstück. Heute gibt es Fladenbrot und eine Schale voll mit gedörrten Birnen, Äpfel und Orangen. In einer kleineren Schale sind noch ein paar Nüsse vom letzten Herbst.


Oda liest die Zeitung, die Takeda ihm täglich nach der Schule ins Kloster bringt.


„Möge jemand die Menschheit verstehen. Tag für Tag stehen in der Zeitung nur schlechte Nachrichten über die Welt drin. Das Klima verändert sich immer mehr und das in einem rasanten Tempo, wodurch Flüsse austrocknen und die Erde versandet. Die Luft wird uns noch ausgehen wenn immer mehr Öl verbrannt wird und es wird immer wärmer werden. Warum erkennen die Menschen nicht, dass alles seine Richtigkeit hat. Was tief im Erdinneren schlummert, sollte nicht ans Tageslicht befördert und verbrannt werden. Dadurch wird das harmonische Zusammenspiel der verschiedenen Elemente auf der Erde gestört, was unweigerlich zum Untergang führt.“ Kopfschüttelnd legt Oda die Zeitung weg.


„Was wird dann nur aus den Menschen, die die Erleuchtung noch nicht gefunden haben?“


„Jemand sollte den Menschen Vernunft beibringen“, antwortet Takeda entrüstet.


„Leichter gesagt als getan, Takeda“, meint Uesugi in ungewöhnlicher Redseligkeit.


„Die meisten Menschen sprechen in einer anderen Lebensweise als wir. Sie sehen die Dinge anders als wir. Sie haben nicht den Wunsch ihren Geist so frei wie möglich entfalten zu können, sie sind oftmals die Sklaven ihrer Angst, die sich durch die Ignoranz der Tatsachen und ihre Arroganz ausdrückt. Um zu ihnen durchdringen zu können, muss man das Spiel nach ihren Regeln spielen, um ihnen deutlich zu machen, dass nicht die Masse die Richtigkeit einer Sache bestimmt, sondern stets nur die Sache selbst.“


„Trotzdem sollte man es wenigstens versuchen“, entgegnet Takeda.


„Das Problem ist nur, dass jedem, der versucht den Lauf der Dinge zu verändern, der Weg zur Erleuchtung tausendfach erschwert wird. Denn wer eine Menschheit retten will, die es nicht verdient hat gerettet zu werden, muss beweisen, dass sie es doch wert ist, gerettet zu werden.“


„Ich würde es trotzdem versuchen“, meint Takeda freizügig, „denn man sollte nichts unversucht lassen.“


„Dir ist bewusst Takeda, dass jeder, der diesen Weg einschlägt, den verlorenen Pfad, sich selbst die Möglichkeit nimmt, in diesem Leben die Erleuchtung zu erlangen? Zudem kann jeder der hoch hinaus will, tief fallen, wodurch die Erleuchtung in immer weitere Ferne rückt“, erwidert Oda mit einer besänftigenden Stimme.


„Es ist schon schwer genug sich von äusseren Einflüssen nicht vom Weg abbringen zu lassen, aber wenn du dabei noch die dunklen Mächte herausforderst, stellst du dich einer Herausforderung, die noch kein Mensch allein bewältigen konnte.“


Takeda bleibt stur: „Trotzdem würde ich es versuchen!“


„Vielleicht ist es an der Zeit, dich in die Lehren des meditativen Kampfes einzuführen“, meint Uesugi nachdenklich, „obwohl das Ganze mehr einem Tropfen auf einem heissen Stein gleicht, versuchen wir die Mächte dieser Welt zum Wohle der Menschheit zu lenken.“


„Aber Oda“, fragt Takeda leicht verwirrt, „hast du nicht immer gesagt, dass Gewalt nie die weiseste Entscheidung ist?“


„Weißt du Takeda, die Mächte dieser Welt sind in zwei Gruppen geteilt. Die Eine glaubt, dass der Mensch nie aus seinen Fehlern lernt und er darum auf die Dauer stets sich selbst und sein Umfeld zerstört. Deswegen versuchen sie mit allen Mitteln die Menschen als eine erbärmliche, selbstsüchtige und gierige Kreatur darzustellen, die es auszurotten gilt. Die andere Gruppe glaubt an das Gute in jedem Menschen und dass die Menschheit ihre niederen Instinkte überwinden kann. Das hat zu einem Jahrhunderte langem Kampf zwischen den beiden Gruppen geführt. Dieser Kampf kann nur durch die Überlegenheit einer Gruppe oder durch die Wahrheit selbst gelöst werden.“


„Welche Wahrheit meinst du Oda?“, fragt Takeda.


„Siehst du Takeda, beide Gruppen glauben an die Richtigkeit ihres Handelns, doch keine weiss es. Würde also jemand den Weg des verlorenen Pfades beschreiten, um diesen Streit zu schlichten, so würde er am Ende seines Weges, falls er dann noch lebt, die Wahrheit herausfinden. Indem er der Menschheit die einzigartige Möglichkeit gibt, in einem unverdienten Paradies zu leben, gibt er ihnen die Chance zu beweisen, dass sie es sich verdienen können.“


„Und was hat das mit eurem Kampf zu tun? Und warum hat die den Menschen gegenüber freundliche Gruppe nicht schon längst versucht die Wahrheit herauszufinden?“, fragt Takeda ungeduldig.


„Hab noch etwas Geduld“, meint Oda beschwichtigend, „dazu komme ich gleich.“


„Weißt du, gewisse Wahrheiten sind nicht nur für den Mensch schwer zu akzeptieren. Einerseits winkt der Triumph über das Böse in dieser Welt, andererseits droht aber auch die Selbstvernichtung des Guten. Diese Angst sorgt dafür, dass lieber eine Illusion als die Wahrheit akzeptiert wird und jeder, der diese Wahrheit sucht, jenseits von Gut und Böse stehen muss, da einzelne aus jeder Gruppe was dagegen haben, dass die Wahrheit ans Licht kommt.


Wir, die stets auf der Suche nach der Erleuchtung sind, dürfen dabei nicht vergessen, dass wir nicht alleine auf dieser Welt sind.


Deswegen setzen wir uns auch für unsere Mitmenschen ein, damit sie aus unserer Lebensweise Kraft und Hoffnung schöpfen können.


Wir sind deswegen in steter Bewegung. Manchmal entfernen wir uns vom Pfad der Erleuchtung, aber nur um für die Menschheit Gutes zu tun. Denn letztendlich ist es ein Kampf um die Menschheit, die nur durch die Menschheit gewonnen oder verloren werden kann.“


„Hm“, nachdenklich schenkt sich Takeda ein Glas voll Wasser ein und trinkt es mit bedacht.


„Das heisst also, man muss sich an keine Regeln halten, aber sich stets deren Konsequenzen bewusst sein?“


„Ja“, lächelt Oda, „doch dieser Weg erfordert viel Weisheit, die du dir noch aneignen musst. Du darfst keine Schwäche haben wie die Angst, oder das Streben nach Macht, Glück oder Reichtum. Du musst deine Emotionen stets unter Kontrolle haben und musst deine Entscheidungen so Objektiv wie möglich fällen.


Hoffnungslosigkeit darf dich nicht zerstören können, der Tod dir nichts anhaben dürfen.“


„So, nun reicht es aber für heute, wir haben ja gar nichts mehr zu essen auf dem Tisch“, meint Mori schmatzend, „Zeit für deine Meditation Takeda.“


Takeda macht sich auf den Weg in den Meditierraum, um dort wie an jedem Sonntag, eins mit dem Universum zu werden, um daraus die nötige Ruhe zur Bewältigung jeglicher Probleme zu finden.


Doch heute scheint es nicht zu klappen. Sein Körper und Geist sind von einer merkwürdigen Unruhe erfasst. Immer wieder muss er an die Worte von Uesugi und Oda denken, die ihn heute in eine Welt eingeführt haben, die nichts mit seiner Lebensvorstellung zu tun hat. Sein Ziel ist es gewesen, die Prüfung des Ordens zu bestehen, um der Fünfte im Bunde zu werden und so gemeinsam mit seinen Lehrmeistern, Brüdern und Vätern, die Erleuchtung zu finden.


Doch nun ist in seinem Innern ein Licht entzündet worden, das hoch am Himmel leuchten möchte, um der Menschheit zu zeigen, dass die Hoffnung zuletzt stirbt.


Als Hojo in den Meditierraum tritt, sieht er, wie Takeda krampfhaft versucht, die Unruhe zu unterdrücken, um die Kontrolle über seine Atmung zu bekommen.


„Komm Takeda“, meint Hojo, „lass uns deine Fähigkeiten im Schwertkampf verbessern, das wird dich ablenken.“


Dankbar nimmt Takeda an.


„Heute werde ich dich in die Schwertführung einweisen“, sagt Hojo, „ zeig mal was du darüber schon weißt.“


Mit einem stolzen Lächeln nimmt Takeda die Position des Kriegers ein und zeigt Hojo, was er aus den unzähligen Samurai-Filmen gelernt hat, die er wie die meisten in seinem Alter im Kino gesehen und eifrig nachgemacht hat.


„Du bist wirklich ein sehr begabter Schüler“, lobt ihn Hojo, „doch vergiss nicht, dass die linke Hand die Kraftvolle ist, die jeden Schlag halten muss und dass die rechte Hand die Führende ist, womit du den Gegner durch unerwartete Attacken besiegen kannst.“


„Komm ich zeige es dir, greif mich an.“


Takeda nimmt die Angriffsposition ein und greift Hojo mit einem kraftvollen Schlag von der rechten Seite her an. Dieser pariert den Schlag und mach eine halbe Drehung, sodass er mit dem Rücken zu Takeda steht und schwingt sein Schwert so herum, dass es mit einer Vierteldrehung am Hals von Takeda zum Halten kommt.


Takedas Angriff geht ins Leere.


„Versuche nicht dich darauf zu konzentrieren, wie Kraftvoll du zuschlägst, sondern wie schnell. In der Schnelligkeit liegt die Kraft.“


Etwas zerknirscht über seinen plumpen Versuch Hojo anzugreifen, nimmt er wieder die Angriffsposition ein. Diesmal versucht Takeda mit einer unerwarteten Bewegung seinen Gegner von unten zu treffen. Doch auch dies misslingt. Noch bevor er seine Gedanken in die Tat umsetzen kann, hat Hojo ihn schon Schachmatt gesetzt.


„Du darfst niemals deine Deckung aufgeben, um deinen Feind anzugreifen. Angriff ist nicht immer die beste Verteidigung.“


Und so üben sie den ganzen Vormittag, bis Mori sie unterbricht:


„Es ist Zeit Körper und Geist zu stärken, oder wollt ihr verhungern?“


Nach dem Essen nimmt Uesugi Takeda zur Seite: „Wenn du willst, kann ich dir zeigen, wie du deine Kräfte für mehr als nur zur Vorbereitung des harmonischen Gleichgewichtes für deinen Körper und Geist einsetzen kannst.“


„Ich habe heute Morgen ausführlich mit Oda und Mori darüber gesprochen. Wir sind der Meinung, dass du nun bereit bist, die wahre Bestimmung eines Buddhisten kennen zu lernen.“


Takeda ist sofort Feuer und Flamme: „Gerne würde ich darüber mehr erfahren.“


Uesugi lächelt: „Nun, es ist kein einfacher Weg, doch wie steinig er wird, bestimmst du selbst. Bedenke dabei aber immer, dass es nicht auf die Schwierigkeit des Weges drauf an kommt, sondern nur ob du ihn meistern kannst oder nicht.“


Sie begeben sich in den Meditierraum, wo sie sich auf zwei Reismatten setzen.


„Als erstes solltest du stets beachten, dass deine Kräfte auf dem Weg zur Erleuchtung zunehmen und je näher du der Erleuchtung kommst, desto schwerer wird es. Und je schwerer dein Weg ist, umso mehr Macht wird sich in deinem Geist vereinen.“


„Und wie kann ich die Schwierigkeit meines Weges bestimmen?“,


fragt Takeda wissbegierig.


„Du wirst einem Test unterzogen, der dann anhand deiner Stärke, deinen Weg bestimmt.“


„Und wann kann ich diesen Test machen?“


Uesugi lächelt: „Wie bei allen Herausforderungen ist es so, dass sie dich finden und nicht du sie. Zur gegebenen Zeit wirst du getestet werden. Darauf habe ich keinen Einfluss. Ich kann dich nur darauf vorbereiten.“


Gebannt wartet Takeda, was als nächstes kommt.


„Pass auf, dass die Macht dir nicht über den Kopf wächst. Sei stets bereit deine erworbenen Kenntnisse mit deinen Mitmenschen zu teilen. Und denk immer daran, dass du nur ein Teil eines grossen Ganzen bist und es sich bei der angeeigneten Macht nur um das Verständnis eines Höheren geht und du sie deswegen nicht besitzen kannst.“


Wie ein Schwamm saugt Takeda jedes einzelne Wort auf.


„Viele Gefahren werden auf deinem Weg lauern. Die Mächte werden versuchen, deinen Körper mit Gewalt in Besitz zu nehmen.


Widerstehe ihnen und wenn das den Tod bedeutet. Denn bedenke, der Tod ist nur eine Illusion. Was ist wird ewig sein. Sie werden versuchen, dich von deinem Weg abzubringen und dafür ist ihnen jedes Mittel recht. Du wirst deine Ängste überwinden müssen, um unangreifbar zu werden.


Du wirst von vielen Menschen enttäuscht werden. Nimm es ihnen nicht übel. Sie sind was sie sind. Sie werden oftmals von den Mächten manipuliert, die sie wie Marionetten für ihre eigene Sache einsetzen.


Du wirst oftmals die Richtigkeit deines Weges in Frage stellen, doch bedenke, dass es sich stets erst am Ende des Weges zeigen wird, ob es sich gelohnt hat oder nicht.“


„Ich werde mir merken, was du mir gesagt hast, Uesugi“, schwört Takeda feierlich, „ich werde versuchen stets weise zu handeln!“


„Ich werde dich jetzt alleine lassen, denk über mein Gesagtes nach.“


Uesugi erhebt sich und verlässt zufrieden den Meditierraum. Er hat gesehen wie das Feuer in den Augen Takedas gelodert hat. Er ist zu Grossem bestimmt.




Takeda


Schon als sie Takeda zum ersten Mal gesehen hatten, wussten sie, das er etwas Besonderes war, das einen besonderen Schutz benötigte. Denn diesem kleinen Findelkind wurden auf grausame Weise seine Eltern genommen, wodurch es schutzlos der Welt ausgeliefert war. Doch der Orden hatte sich seiner angenommen und ihn gegen jeden Eindringling des friedvollen Klosters geschützt.


Einfach war es nicht gewesen und während der Kindheit des kleinen Takedas, plagten ihn viele Krankheiten, die ihn oftmals an die Schwelle des Todes gebracht und seinen kleinen Körper ausgemergelt hatten. Doch der starke Geist, der in diesem schwachen Körper wohnte, überwand jede noch so schwere Hürde, die ihm das Schicksal stellte.


Sie zogen ihn ganz nach der buddhistischen Manier auf und lehrten ihn die Sonne, die auf sie herab schien, genauso zu schätzen, wie jeder neue Atemzug, der in diesen Höhen stets nach klarer Frische roch. Sie lehrten ihn stets alles zu hinterfragen und mit der Suche nach Antworten nicht aufzuhören, bevor sie zu seiner vollen Zufriedenheit beantwortet waren.


Und so war ein selbstbewusster Junge herangewachsen, der sehr sensibel auf seine Umwelt und seinen Geist reagierte. Er lernte seinen Instinkten zu vertrauen und entwickelte somit ein feines Gespür für die Harmonie der Elemente.


Während Takeda tief in seiner Meditation versunken ist und über die Worte Uesugis nachdenkt, überkommt ihn ein sonderbares Gefühl der Stärke. Es ist, als ob sich in seinem Innern eine Tür geöffnet hat, durch welche die Sonne ihre Strahlen schickt, um die Dunkelheit zu durchbrechen.


Er hat endlich seinen Sinn des Lebens gefunden. Lange hat er darüber nachgedacht, doch nichts was er in der Schule gelernt hat, kein Beruf, der sich nach seinem Schulabschluss anbieten würde, scheint das Richtige für ihn zu sein. Und doch hat er sich immer ein Leben gewünscht, bei dem er in beiden seiner Welten leben kann. Hoch oben im Kloster auf der Suche nach der Erleuchtung und in den Städten der Welt.


Dieser Weg scheint nun möglich geworden zu sein, überlegt Takeda kühn. Wenn er versuchen würde, bei sich selbst die Gegensätze zu vereinen und so als ein Vorbild für die Welt zu dienen, dann könnte es gelingen, die unterdrückte Wahrheit über das Existenzrecht der Menschheit, ein für alle Mal zu klären. Und egal wie die Sache ausgeht, hätte er damit seinen Weg zur Erleuchtung zurückgelegt.


Mori reisst ihn aus seinen Überlegungen: „Du Takeda, könntest du bitte noch vor dem Abend Feuerholz sammeln gehen? Wir haben fast keins mehr, sonst wäre ich selbst gegangen, aber du weisst ja, das Schicksal hat mir schon eine schwere Last auferlegt, als das ich nochmals so eine tragen könnte.“


Er deutet bedeutungsvoll auf seine vollschlanke Figur.


Seufzend macht sich Takeda auf den Weg. Der Spaziergang an der frischen Luft wird ihm gut tun. Er läuft durch die Gemüsegärten hindurch, zu den steilen Treppen. Von hier aus hat man eine wundervolle Sicht auf die in der Talsohle liegende Bucht und auf die sich um sie herum schmiegende Stadt. Es ist schönes Wetter und man hat einen grossartigen Blickt auf das Meer. Mit etwas Fantasie, kann man am Horizont, das an die Insel angrenzende Festland erkennen.


Takeda ist so beschäftigt gewesen mit dem auflesen, der am Boden liegenden Ästen, dass er dabei die Zeit völlig vergessen hat. Er schaut auf das grosse Bündel Holz, das er gesammelt hat. Ja, das sollte wieder ein oder zwei Tage reichen. Gemächlich macht er sich auf den Heimweg. Heute muss wohl jemand anders das Abendmahl zubereiten.


Es ist später Abend geworden. Takeda begibt sich zu Bett. Morgen muss er wieder früh aufstehen, um zur Schule zu gehen. Und wieder wird er dies mit leerem Magen tun müssen.


Seufzend legt er sich in sein Bett. Er schliesst die Augen und versucht seinen Atem zu regulieren. Denn nun ist die Zeit gekommen, um in die geistige Welt einzutauchen. Im Laufe der Jahre haben die Mönche ihm beigebracht, wie er seinen Geist im Schlaf lenken kann.


Und so hat eine nie enden wollende Entdeckungsreise durch Raum und Zeit begonnen, durch fremde Welten und eigenartigen Begegnungen, bei der er nie sicher gewesen ist, ob sie nur ein Test seines Charakters gewesen sind.


Langsam lässt sich Takeda in die Dunkelheit hineinversinken und verschmilzt mit ihr.


Ein Zittern durchfliesst Takedas Körper wie ein Stromschlag. Eine Kraft durchdringt seinen Körper und versucht gewaltsam wieder heraus zu brechen. Ein unsichtbarer Faden scheint Takedas Körper an dieser Stelle in die Höhe zu ziehen. Takeda wehrt sich gegen den Schmerz, der ihm dadurch zugefügt wird. Doch vergeblich.


Sein Kopf schlägt vor wilder Verzweiflung von der einen Seite auf die andere. Der Schmerz wird immer heftiger, seine Abwehrversuche immer verzweifelter. Er möchte schreien, doch aus seiner Kehle kommt kein Ton. Und plötzlich, als Takeda glaubt, vor Schmerzen zu sterben, macht sich eine wutentbrannte Entschlossenheit in ihm breit.


Der Schmerz ist nun zu einem willkommenen Gast in seinem Körper geworden. Takedas Geist hat sich in eine lodernde Flamme verwandelt, die gierig nach den Qualen lechzt.


So schnell wie es über ihn gekommen ist, geht es vorüber.


Erschlagen öffnet er die Augen. Die Morgendämmerung hat schon eingesetzt. Schweissdurchtränkt und ermattet steht er auf, um sich für die Schule bereit zu machen.


Der Tag zieht sich mit einer zermürbenden Zähigkeit dahin.


Endlich neigt er sich dem Ende zu und Takeda kann sich wieder auf den Heimweg machen.


Immer noch erschöpft von der anstrengenden Nacht, schleppt er sich nach Hause.


Im Kloster angekommen bereitet er lustlos das Abendessen für die Mönche zu.


„Guten Abend Takeda“, grüsst ihn Mori und stibitzt ein Reisbrötchen das Takeda frisch gebacken hat. Er beisst herzhaft in das duftende Brötchen hinein. Verdutzt hält er in seiner Kaubewegung inne und spuckt das Brotstück wieder aus.


„Was ist los mit dir Takeda?“, fragt Mori ihn besorgt, „das Brot schmeckt bitter.“


Takeda verdreht die Augen.


Ungeduldig erzählt er Mori was letzte Nacht geschehen war.


„Soso“, schmunzelt Mori, „und jetzt bist du dir nicht mehr so sicher wie gestern, ob das doch der richtige Weg ist, hm?“


Takeda bleibt stumm.


„Weißt du eigentlich wie alles angefangen hat?“


Verwirrt antwortet Takeda: „Nein.“


„Vor langer, langer Zeit herrschte auf der Welt Chaos. Ein guter Mensch war ein schwacher Mensch, denn es galt das Gesetz, dass es keine Gesetze gab. Jeder machte was er für richtig hielt und jeder sorgte nur für sich. Niemand musste für sein Leben Rechenschaft ablegen, denn sie waren unsterblich. Zu dieser dunkeln Zeit beschloss ein Mann diese Umstände grundlegend zu ändern. Er wollte das mächtigste Wesen auf der Welt werden. Und schon bald machte er sich mit seiner Rücksichtslosigkeit, seiner Brutalität und seiner Unbarmherzigkeit einen Namen, bis er von jedem gefürchtet, vergöttert und verdammt wurde.


Eines Tages liess er das gesamte Volk sich versammeln. Er befahl ihnen vor ihm in die Knie zu gehen und den Kopf auf die Erde zu legen.


„Heute ist der erste Tag, der Anfang vom Ende eures erbärmlichen Lebens“, sprach er mit seiner schneidenden Stimme zu ihnen.


„Ihr werdet nicht mehr ewig leben, ihr werdet Rechenschaft für euer Leben vor mir ablegen müssen und ihr werdet dazu verdammt sein, Gutes zu tun um Gutes widerfahren zu bekommen.“


Er sprach und so wurde es, denn keiner war mächtiger als er und seither war auch niemand mehr unsterblich, ausser ihm.


Manche Menschen folgten seinen Anweisungen und er eröffnete ihnen Horizonte, so schön, dass sie es nicht einmal gewagt hatten, daran zu glauben. Doch andere Menschen blieben stur und er liess sie zur Strafe ihre Untaten am eigenen Leibe spüren. Er schloss sie im Kreis der ewigen Wiedergeburt ein, aus der nur derjenige entkommt, der unverdient die Hölle durchstehen musste und sich dadurch das Paradies verdiente.“


Takeda starrt ins Leere.


„Und deswegen“, meint Mori, „darfst du niemals aufgeben.


Dadurch verschlimmert sich deine Lage nur. Zudem solltest du das Ganze etwas humorvoller betrachten.“


„Wie meinst du das?“, fragt Takeda.


„ Weißt du, auch die Ernsthaftigkeit ist eine Schwäche. Du solltest nicht zulassen, dass die Last dich erdrückt, sondern lächle und tanze, als würdest du einen Sack voller guter Dinge mit dir schleppen, der sich eines Tages öffnet und dich an seinen Schönheiten teilhaben lässt.“


Die Tage vergehen, der Alltag hat sich wieder eingestellt. Takeda hat aus Moris Geschichte wieder neuen Mut gefasst, um sich seinem Leben zu stellen. Doch nun vergeht fast keine Nacht mehr, in der er nicht seinen Weg erkämpft, kein Tag, an dem er sich nicht auf die bevorstehende Nacht vorbereitet. Die Schule ist nebensächlich geworden, er hat keine Zeit mehr um die Hausaufgaben zu machen, oder in der Schule aufzupassen.


Den Morgen verbringt er meistens damit, sich von seinen Auseinandersetzungen im Gewirr der Raumzeit zu erholen und um neue Kraft für die nächste Nacht zu schöpfen.


Es scheint, als ob sich seit jener Nacht sein Leben völlig verändert hätte. Fast schon naiv kommt er sich vor, wenn er an jene Zeit zurückdenkt, als er noch glaubte, im Paradies zu leben.


Es scheint als hätte Takedas Weg die Mächte dieser Welt in Aufruhr versetzt. Noch nie haben die Mönche gesehen, dass sich die Mächte so sehr um einen Menschen bemühten. Es scheint als wäre ein neuer Konflikt im ewigen Krieg entbrannt worden. Die Häufigkeit mit der Takeda wie ein Fels der Brandung widerstehen muss, erstaunt auch die Mönche. Doch sie können nicht viel für ihn tun.


Aber die Mönche unterstützen ihn wo immer sie können. Sie haben ihn von allen häuslichen Pflichten entbunden und stehen ihm jederzeit mit guten Ratschlägen und aufmunternden Worten zur Seite.


Eines Nachts. Takeda lässt sich mit grimmiger Vorfreude in die Tiefe fallen, die ihn mit ihrer Dunkelheit auffängt. Kraftvoll stösst er sich von der einen Realität ab, um in die andere zu gelangen.


Doch diesmal muss er nicht warten, bis das Dunkle ihn gefunden hat und zum Kampf herausfordert. Sein Geist wird in einen Strudel gezogen, der ihn drehend umherschleudert bis Takeda sein Bewusstsein verliert.


Als er wieder zu sich kommt, befindet er sich an einem dunklen, kalten Ort. Aus dem Nichts tönt leise eine in hohen Tönen gespielte, wundervolle Melodie, die von tiefem Schmerz gezeichnet ist. Eine Strömung scheint ihn sachte der schönen Melodie entgegen zu leiten. Es wird wärmer. Takeda entspannt sich und lässt sich von den Wellen tragen, die ihn auf und ab wirbeln. Die Wellen werden immer grösser und katapultieren ihn in immer weitere Höhen, bis sie ihn in einem rasanten Tempo in die Tiefe stürzen lassen. Es ist das schönste Gefühl, das ein Mensch haben kann, denkt Takeda.


Doch irgendwas scheint nicht zu stimmen. Sein Instinkt will zurück in die kalte Dunkelheit...


Takeda wacht auf. Durstig steht er auf, um sich aus der Küche ein Glas Wasser zu holen. Als er am Meditierraum vorbeikommt sieht er wie die Mönche in tiefer Meditation versunken sind. Oda öffnet die Augen: „Ah, Takeda. Schön dich wieder bei uns zu wissen.“


“Was ist denn los?“, fragt Takeda verwundert.


Hojo lächelt stolz: „Du hast heute einen grossen Sieg davongetragen. Einen Sieg über dich selbst. Du hast die Angst vor dem Tod überwunden und hast der verlockenden Verführung widerstanden.“


„Wir haben dich gehört. Und als wir deinen Geist aufsuchen wollten, fanden wir deinen Körper leer und starr“, berichtet ihm Mori.


„Oh“, verwundert blickt Takeda in die Runde, „ich wusste gar nicht, dass der Tod so schön sein kann.“


Oda lächelt: „Ja, aber wir leben nicht um zu sterben. Wenn du deinen Weg in diesem Leben nicht zu Ende gehst, wirst du in deinem nächsten Leben wieder von vorne anfangen müssen. Deine Zeit ist noch nicht gekommen.“


Zufrieden meint Uesugi: „Gut gemacht Takeda. Indem du gestorben bist, hast du bewiesen, dass du keine Angst vor dem Tod hast und damit hast du auf einen Schlag all deine Ängste überwunden.“


„Hab ich das?“, fragt Takeda verwundert.


„Ja doch. Denn die Angst vor dem Tod ist der Ursprung aller menschlichen Ängste. Indem du sie überwunden hast und doch zurückgekehrt bist, hast du grosse Stärke bewiesen.“


„Du schreitest schnell voran auf deinem Weg“, lächelt Mori.


Es ist wieder Morgen. Takeda hat sich schon auf den Weg zur Schule gemacht. Die vier Mönche sitzen in sich gekehrt am Tisch.


„Findet ihr nicht, dass Takeda etwas zu schnell auf seinem Weg dahin schreitet? Er könnte stolpern und hinfallen“, durchbricht Oda die Stille.


„Er hat sich fest in die Sache verbissen und je mehr er durchmachen muss, umso entschlossener wird er“, gibt Mori zu bedenken, „er hat einen eisernen Willen.“


„Lasst ihn doch“, sagt Hojo, „er hat ein reines Herz und sein Geist ist kühn und schnell. Er weiss sicher am besten, wie viel er sich zumuten kann.“


„Ja“, meint Uesugi zustimmend, „die Zeit wird knapp. Die Mächte bereiten sich auf ihr grosses Finale vor. Sie möchten nicht, dass die Menschheit ihr Schicksal selbst bestimmt.“


Oda seufzt mit schwerem Herzen: „Es ist eine Schande, dass ein so junger Mensch durch die Umstände gezwungen wird, sich wie ein alter und weiser Mann zu verhalten.“


Heute ist wieder einmal Sonntag. Sie sitzen gemütlich um den Tisch herum und geniessen die laue Brise, die durch die offene Schiebetüre in den Raum dringt.


Oda liest in seiner Zeitung.


„Schon wieder nur schlechte Nachrichten.“ Oda schüttelt den Kopf und blättert eine Seite weiter. „Eine Hungersnot in Afrika und Überschwemmungen in ganz Ostasien.“


Wieder blättert Oda eine Seite um.


„In Afrika haben sie eine schreckliche Heuschreckenplage, die die ganzen Ernten wegfressen und die Felder zerstören. Und die westliche Welt hat genug damit zu tun, sich vor Terroristen und sich selbst zu schützen. Und der nahe Osten scheint zerrissen zu sein, zwischen wirtschaftlichem und religiösem Denken.“


Missbilligend legt Oda die Zeitung beiseite.


Takeda ist an diesem Tag sehr still. Er ist mit sich selbst unzufrieden. Irgendwie kommt es ihm vor, als wenn er nicht genug tun würde, obwohl er sich fast jeden Abend in die Angelegenheiten der Mächte einmischt.


Langsam erhebt er sich. „Ich werde einen Spaziergang machen, bis zum Abend werde ich wieder zurück sein.“


Mori nickt freundlich in seine Richtung: „ Gut, aber nimm dir etwas zu Essen mit auf deinem Weg.“


Takeda macht sich auf den Weg hinunter zur Stadt. Auf halbem Weg biegt er rechts in einen kleinen Nebenpfad ein und gelangt so zu einem kleinen flachen Teich, der türkisfarben glänzt. Er liegt auf einer kleinen Anhöhe und grenzt an einem Ende an zwei riesige Felsbrocken, die einen schmalen Durchgang formen. Am anderen Ende fliesst das Gewässer wie ein Wasserfall in die Tiefe.


Der Teich wird von einer Thermalquelle gespeist, die aus dem Grund eine weiche, sandige Grundfläche gebildet hat.


Es ist ein kleines Stück Paradies, das Takeda irgendwann einmal beim Holzsammeln entdeckt hat. Seither kommt er immer wieder hierher um nachzudenken. Es ist für ihn ein magischer Ort. Von hier oben kann er aufs offene Meer hinausblicken. Hier oben fühlt er sich frei und ungebunden.


Und wenn er sich in die Mitte des kleinen Sees setzt, kommt es ihm vor, als wenn all die Müdigkeit, der Stress und seine Sorgen abfallen.


Als wenn sich der Schleier in seinem Kopf auflöst und seine Gedanken klar und messerscharf werden.


Takeda sitzt im Zentrum des flachen Sees und starrt mit einem leeren Blick in die Weiten des Ozeans. Seine Gedanken sind seit der ersten Begegnung mit der dunklen Macht auf deren Zerstörung ausgerichtet gewesen. Doch schon bald hat er gemerkt, dass die dunkle Macht nicht zerstört werden kann. Der einzige Weg sie bedeutungslos und damit zur Aufgabe ihrer Existenz zu zwingen ist, mächtiger zu werden als sie. Deswegen hat Takeda aufgehört gegen die Mächte zu kämpfen. Denn wenn er ein Hindernis überwunden hatte, rückte schon das nächste nach. Irgendwie hat seine Entscheidung, den verlorenen Pfad zu beschreiten, die vorhandene Harmonie gestört und die Mächte auf ihn aufmerksam gemacht. Sie nehmen seinen Willen ernst.


Schnell hat Takeda erkannt, dass auch in diesem scheinbar chaotischen Kampf, gewisse Regeln gelten, die von beiden Mächten eingehalten werden. Dies ist nicht mit Krieg zwischen den Menschen zu vergleichen, denkt Takeda. Da heiligt der Zweck die Mittel.


Seit seiner ersten Begegnung mit dem Tod, ist er ihm schon viele Male begegnet. Stets wenn er glaubte zu sterben, hat sich sein Geist vom Körper gelöst und versucht aufzusteigen. Doch wie durch ein Wunder hat es Takeda stets geschafft, noch rechtzeitig wieder in seinem Körper zu erwachen. Ähnlich dem rettenden Atemzug nach einer Weile unter Wasser, hat sich dieser Reflex bis jetzt bewährt und ihn am Leben erhalten.


Seit er erkannt hat, dass er die dunkle Macht nicht durch den Kampf besiegen kann, hat er sich ganz auf die Stärkung seiner geistigen und körperlichen Kräfte konzentriert. Er trainiert hart in der Kunst des Schwertkampfes. Sie gibt ihm eine entschlossene Führungskraft des Schwertes, das er mit einer ruhigen und präzisen Bewegung ausführt.


Zudem verbringt Takeda viel Zeit damit, sich über die Geschehnisse auf der Welt zu informieren, daraus zu lernen wie die Welt unterhalb des Berges funktioniert und um seine Mitmenschen besser verstehen zu können.


Manchmal erscheinen sie ihm wie ein Buch mit sieben Siegeln, da er nicht von sich aus auf andere schliessen kann. Es gibt nicht viele, die ebenfalls wie er auf der Suche nach der Erleuchtung sind.


Das Momentane, aber flüchtige Glück scheint im Vordergrund zu stehen.


Wieder einmal sitzt Takeda im warmen Wasser des Sees und lässt seinen Gedanken freien Lauf. Er ist immer noch nicht zufrieden mit sich selbst. Es scheint, als wenn er irgendetwas Wichtiges übersehen hätte. Doch egal wie sehr er sich anstrengt, es kommt ihm nicht in den Sinn.


Seine Strategie ist simpel und perfekt, denkt Takeda. Indem er seine Überlegenheit gegenüber den dunklen Mächten demonstriert, haben sie keine Bedeutung mehr für ihn und er wird von ihnen befreit.


Nachdenklich blickt er in die Weiten des Horizonts. Plötzlich wie ein Blitz durchzuckt ein Gedanke Takedas Geist. Natürlich! Das ist es! Das Problem liegt darin, dass nur wenige wie er versuchen, das Dunkle und somit Zerstörerische zu überwinden.


Die gesamte Menschheit müsste dies tun, damit die dunkle Macht ihre Bedeutung vollkommen verliert und gezwungen wird, ihre Existenz aufzugeben. Denn wenn niemand mehr an die Macht des Bösen glaubt, verliert es ihren Einfluss auf die Menschen und hört auf zu existieren!


Doch so schnell wie seine Freude über diesen Lichtblick gekommen ist, erlischt sie.


Die meisten Menschen sind zu beschäftigt, denkt Takeda niedergeschlagen, als dass sie sich einer solchen Aufgabe stellen könnten. Sie haben genug damit zu tun, sich eine Existenz aufzubauen und sie zu erhalten.


Denn die dunkle Macht hält den Menschen mit immer schrecklicheren Machenschaften auf Trab. Sie manipulieren den Geist der Menschen und verdrehen ihr Gespür für die Richtigkeit der Dinge und machen sie so zu hoffnungslosen Mittätern. Sie erlauben es nicht nach einer anderen Lebensweise als der ihren zu leben.


Und indem man den Menschen ihre eigene Identität nimmt und sie glauben lässt, nach einem bestimmten Lebensmuster leben zu müssen, hat man als erstes die Gleichstellung aller erreicht und die totale Ablehnung einer Abweichung als Voraussetzung gesetzt. So verhält sich der Mensch immer weniger wie ein Mensch, während er weiterhin den Boden unter seinen Füssen zerstört. All dies führt dazu, dass die Menschheit in eine sich schnell drehende Spirale gefangen ist und scheinbar nur der Wunsch nach Anarchie sie noch befreien könnte.


Aber die dunklen Mächte haben eins übersehen. Denn solange es noch genügend Menschen gibt, die sich dem widersetzen, gibt es immer ein genügend grosses Ungleichgewicht, welches das Ganze wieder in die andere Richtung kippen lassen kann.


Seit Tagen brütet Takeda, wie er als einzelner Mensch, der Menschheit noch mehr helfen könnte. Doch ihm fällt nichts Gescheites ein.


Er hat die Geschichte der Menschheit gut studiert und viele Bücher aus der Schulbibliothek darüber gelesen. Doch wenn man keine alten Fehler wiederholen will, gibt es nicht viele Möglichkeiten, um die Probleme der Menschheit zu lösen. Seufzend legt er das Buch, in dem er gerade noch gelesen hat, beiseite.


Ein Gelehrter hat einmal geschrieben: …Ein Mensch, geformt durch die Masse, erhebt sich, um aus der Menschheit ein Kunstwerk zu machen… Eine sehr schmeichelhafte Ausdrucksweise hat dieser in seinen Werken.


Doch bisher scheint nur das Böse eine Verwendung dafür gehabt zu haben.


Dies liegt wohl daran, spinnt Takeda den Faden weiter, dass grosse Verantwortung in einer solchen Tat liegt und man dafür ein gefestigtes Fundament braucht, dem nichts und niemand etwas anhaben kann. Und natürlich die richtigen Motive. Nicht aus Selbstsucht heraus, sondern nur zum Wohle seiner Mitmenschen sollte man handeln.


Takeda seufzt. Was nützt ihm all das Wissen, wenn er doch nicht weiss, was er noch unternehmen kann, um für die Menschen die Freiheit zu erkämpfen, damit sie die Zeit haben, die dunkle Macht ein für alle Mal zu besiegen und ewig im Glück zu leben.


Es ist schon spät geworden. Er löscht die Kerzen aus, die er rund um sein Bett positioniert hat und geht zu Bett.


Teilnahmslos sitzt Takeda am Tisch. Er hat keinen Hunger.


„Isst du das noch?“, fragt Mori mit vollem Mund und deutet auf seinen Teller. Takeda schüttelt den Kopf.


„Was ist los mit dir?“, fragt ihn Oda.


„Ich weiss auch nicht“, antwortet Takeda zögernd, „ich möchte so viel gutes Tun und erreiche fast nichts.“


„Was möchtest du denn noch mehr tun?“, lächelt Oda, „ du schaffst schon mehr als viele deiner Mitmenschen.“


„Ja aber ich möchte mehr tun“, brummt Takeda, „Ich möchte derjenige sein, der der Menschheit die Unabhängigkeit schenkt, um ein für alle Mal die Wahrheit herauszufinden, ob sie es verdient hat weiter zu bestehen oder nicht“, platzt es aus Takeda heraus.


„Ah, darum geht es“, meint Uesugi gleichgültig.


Takeda bleibt beharrlich: „Ich möchte den Weg des verlorenen Pfades gehen, auch wenn ich dadurch meine eigene Erleuchtung tausendfach erschwere!“
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